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Charisma, heute gemeinhin als persön-
liche Ausstrahlung verstanden, leitet
sich aus dem griechischen Begriff für
„gespendete Gabe“ ab und wird im
Neuen Testament als etwas von Gott
Geschenktes definiert. Sollten Sie sich
unbeschenkt fühlen, ist das aber lange
kein Grund, Ihre Schultern noch etwas
tiefer hängen zu lassen. Anstatt Ihren
Mangel zu bemängeln, können Sie ihn
schließlich einfach wegtrainieren.
Zumindest, wenn es nach dem
Ratgeber „Unschlagbar positiv. Die
Charisma-Formel“ geht.

Autorin Claudia Kleinert glaubt
nämlich nicht an eine angeborene
Ausstrahlung. Sie glaubt, Sie haben
sich nur noch nicht darum bemüht.
Und sie will das ändern: „Ich möchte
Ihnen dazu verhelfen, das Maximum
aus Ihrer Person herauszuholen und
nach außen zu tragen.“ Im Zeitalter
der Selbstoptimierung kann sich das
zugleich erschöpfend wie ergreifend
anhören. Kleinert jedenfalls, als
Wetterfee aus der ARD bekannt,
betont in ihrem Werk, wie hart sie sich
ihre (TV-)Präsenz erarbeitet habe. Sie
ärgert sich gleich zu Beginn darüber,
dass ihr beruflicher Erfolg immer
wieder auf ihr gutes Aussehen zurück-
geführt werde. Schließlich sei gutes
Aussehen subjektiv, und es gehe doch
vielmehr um ein Gesamtpaket „an Aus-
strahlung und Wirkung“. Charisma
also. Das auch Sie lernen können.

Dazu gibt Kleinert Tipps. Angefan-
gen beim morgendlichen Erstkontakt
mit dem Bäckereifachverkäufer bis
hin zum Umgang mit den Kollegen in
der Konferenz oder Fremden auf einer
Party. „Wäre es nicht großartig, wenn
nach jeder Begegnung über Ihnen und
Ihrem Kommunikationspartner die
Sonne ein wenig heller scheinen
würde?“ Ja! Das wäre toll! Wie genau
soll das gehen? Den Verkäufer grüßen
und dem Chef endlich mal in die Au-
gen schauen? Das reicht?

Na ja, nicht ganz. Charisma ist für
Kleinert ein Zusammenspiel aus
eigener Wirkung, dem bewussten
Einsatz ebendieser sowie dem
Einschätzen der Wirkung anderer. In
insgesamt zehn Kapiteln nähert sie
sich mit zahlreichen Beispielen der
Selbstdarstellung. Da Kleinert aber
eben doch eine ansehnliche Blondine
ist, die ihre Präsenz und Bühnenerfah-
rung zum Geschäftsmodell gemacht
hat, finden sich auf dem Titel wie im
Buch Fotos von ihr, die zusätzlich den
optimalen Gebrauch von Gesicht und
Körper verdeutlichen.

Insgesamt kommt der Ratgeber
engagiert daher. Angenehm ist, dass
die Autorin nicht in Geschlechterkli-
schees verfällt oder professionelles
Auftreten mit breitbeinigem Sitzen
verwechselt. Empathie und Interesse
sind für sie grundlegend für das
eigene Charisma, und genauso warm-
herzig spricht sie ihre Leser an. Aller-
dings ist das Werk eher eine Einfüh-
rung in die Kunst, sich selbst zu prä-
sentieren, als eine Anleitung für die-
sen besonderen Glanz, der charismati-
sche Persönlichkeiten eben umgibt –
ganz gleich, welche Klamotten sie tra-
gen oder wie schüchtern sie sein mö-
gen. Wer sich zum Jahresende nicht
hinterfragen mag, sollte das Buch erst
im Januar lesen. Oder gleich vorher
verschenken.  anne backhaus

Sitzen Sie bei Partys alleine
herum? Halten Sie pfeifende
Bauarbeiter für ein Gerücht?

Es könnte sein, dass mit Ihrem
Charisma etwas nicht stimmt.

Hilfe verspricht Claudia Kleinert
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von veronika wulf

Um kurz nach neun Uhr startet
der weiße Van vor dem Haupt-
eingang der Klinik im Herzen
von Bethlehem. Der Fahrer
steuert aus der Stadt hinaus

Richtung Süden über den vor Hitze flim-
mernden Asphalt, vorbei an sandfarbenen
Häusern auf sandfarbenen Hügeln in sand-
farbenem Geröll. Dromedare stelzen über
Steine, keine Menschenseele weit und
breit. Judäische Wüste. Nach etwa 40 Minu-
ten hält der Van auf einer Anhöhe unter ei-
nem Wellblechdach. Nathalie Othman öff-
net die Fahrzeugtür mit dem weißen Malte-
serkreuz auf rotem Grund. Sie steigt aus
und lässt den Blick über den wolkenlosen
Himmel gleiten. Über die blassen Hügel
am Horizont, zwischen denen das Tote
Meer verschwindet, und die Wellblechhüt-
ten im Tal.

Zwischen den Behausungen taucht eine
schwarze Gestalt auf, dann noch eine und
noch eine. Ein halbes Dutzend verschleier-
te Frauen erklimmen den Hügel, manche
schwanger, manche mit Baby im Arm oder
einem Kleinkind an der Hand. Es sind Be-
duinen, die einst durch die Wüste zogen
und heute sesshaft leben – weil das israeli-
sche Militär sie dazu zwingt. In ihren Hüt-
ten haben sie weder Strom noch fließendes
Wasser. Kein Arzt kümmert sich um sie.
Wenn der weiße Van nicht wäre.

Er gehört zum christlichen Kranken-
haus Zur Heiligen Familie und kommt je-
den Donnerstag aus Bethlehem. Dr. Natha-
lie, wie sie hier alle nennen, ist Gynäkolo-
gin und untersucht die schwangeren Frau-
en auf einer Liege im Laderaum, tastet Bäu-
che ab, zeigt kaum zu erkennende Köpf-
chen und Ärmchen auf dem Monitor des Ul-
traschallgeräts. Auf der Rückbank horcht
Dr. Nivin Hafere, eine zierliche Frau mit
schwarzem Bob und nachgezogenen Brau-
en, den Bauch eines Babys ab. „Viele leiden
an Durchfall oder Gelbsucht, durch verun-
reinigtes Wasser oder schlechte Nahrung“,
sagt Hafere.

Erst als alle Frauen versorgt sind, fährt
der Van weiter. Im nächsten Dorf, wenige
Kilometer entfernt, wartet bereits eine
Gruppe Beduininnen vor einem kleinen
Steinhaus. Ab und zu schickt das Gesund-
heitsministerium hier Leute vorbei, um die
Beduinenkinder zu impfen. Sonst ist Nivin
Hafere die einzige Ärztin in dieser Klinik.

Sprechstunde nur Donnerstagvormittag.
Draußen schart sich ein Dutzend Frauen
mit Kleinkindern um den Van. „Ich bin die
nächste“, „nein ich“, rufen sie, den Kranken-
pass in der Hand. Sie alle heißen Rashay-
deh mit Nachnamen, wie der Stamm und
das Dorf. Suad Rashaydeh, eine Frau mit
verfaulten Zahnstummeln, betritt das Au-
to, das Jeanskleid spannt über dem kugel-
runden Bauch. Neunter Monat. Die 29-Jäh-
rige hatte bereits drei Fehlgeburten, drei
Kinder haben es geschafft. Zum Überleben
hat die Familie fünf Schafe und ein biss-
chen Sozialhilfe. „Wenn es diese Klinik
nicht gäbe, müsste ich für den Transport
zum Krankenhaus bezahlen“, sagt Rashay-
deh. „Das kann ich nicht.“

Nur zur Entbindung fahren die Bedui-
ninnen mit dem Taxi durch die Geröllwüs-
te ins Krankenhaus Zur Heiligen Familie
nach Bethlehem. 800 Meter von Jesus’ Ge-
burtsort entfernt, thront das Kalksteinge-
bäude wie eine Festung in der Stadt. Klos-
terartige Bogengänge, von Tausenden Fü-
ßen geschliffene Steinböden. Vor 130 Jah-
ren gründeten vinzentinische Schwestern
das Krankenhaus, 1989 wandelte es der
Malteserorden in eine Frauen- und Ge-
burtsklinik um. Seither ist sie die größte
und modernste der Region.

Im Warteraum vor der Entbindungssta-
tion beugt sich eine muslimische Frau zum
Mittagsgebet, Stirn und Handflächen be-
rühren den Boden. Durch das Fenster
blickt eine christliche Marienstatue von
der Kapelle auf sie herab. Seit Jahrhunder-
ten wird um das Heilige Land in Palästina
gestritten. Für Juden, Christen und Musli-
me haben alttestamentarische Orte wie
Bethlehem eine religiöse Bedeutung. Ju-
den dürfen die palästinensische Stadt seit
der Zweiten Intifada im Jahr 2000 nicht
mehr betreten. Mauern und Zäune trennen
Israel und die palästinensischen Gebiete
im Westjordanland. Deshalb ist Bethlehem
ein von Christen und Muslimen beherrsch-
ter Ort. Gegenüber Fremden betonen sie
gerne, wie friedlich sie miteinander leben.
Doch meist wohnt man in getrennten Vier-
teln, der christliche Bevölkerungsanteil
sinkt, kaum 20 Prozent sind es noch, im-
mer wieder gibt es Auseinandersetzungen.
Im Krankenhaus Zur Heiligen Familie
scheint all das draußen zu bleiben. Chris-
ten behandeln Muslime, Muslime behan-
deln Christen. Nur an Haube oder Kreuzket-
te erkennt man den Glauben der Kranken-
schwestern, Hebammen und Ärztinnen.
Bei den Männern sieht man ihn gar nicht.

Um Dr. Micheline Al-Qassis’ Hals bau-
melt ein goldenes Kreuz, als sie sich über ei-
nen geöffneten Inkubator beugt. Darin
liegt ein drei Wochen altes Frühchen, 800

Gramm leicht. Seine Zehen sind kaum grö-
ßer als Streichholzköpfe, die Äderchen
schimmern durch die Haut. Bei jedem
Atemzug bebt der kleine Körper. Al-Qassis
ist die Chefärztin der Intensivstation für
Neugeborene, der einzigen in der Region
Bethlehem. Eine sterile, pastellfarbene
Welt, in der Dutzende Geräte durcheinan-
der piepen und klingeln. Zwischen Maschi-
nen, Monitoren und Kabeln versteckt
schlummern 13 Winzlinge in ihren Kästen.
Al-Qassis behandelt jedes Baby, als sei es
ihr eigenes. Sie scherzt, singt, streichelt,
küsst. Nur die Schatten unter ihren Augen
verraten, dass sie oft 24 Stunden bei „ihren
Babys“ bleibt, wie sie diese nennt.

Vorsichtig nimmt sie den winzigen Jun-
gen aus dem Kasten, damit die Schläuche
und Pflaster an Fesseln, Händen, Brust,
Mund und Nase nicht abreißen, wickelt ihn
in eine Decke und reicht ihn der Mutter. Sa-
jedh Masalmeh ist erst 19, hat selbst noch
kindliche Züge in ihrem runden Gesicht. Es
ist ihr erster Sohn, kurz nach der Hochzeit
gezeugt. Sein Zustand ist kritisch, mehr als
drei Monate kam er zu früh. „Im staatli-
chen Krankenhaus gilt eine Geburt in der
25. Woche als Abtreibung“, sagt Al-Qassis.
„Dort hätten sie ihm nicht helfen können.“
Hier haben die Ärzte den Säugling trotz-
dem auf die Welt geholt, mit einem Kaiser-
schnitt. „Wir müssen doch versuchen, je-
des Leben zu retten.“

Das Baby beginnt leise zu wimmern, zitt-
rig, kaum hörbar. Der jungen Mutter lau-
fen still die Tränen über die hell geschmink-
ten Wangen. Micheline Al-Qassis streicht

ihr über die Schulter. „Nach der Geburt war
ich sehr depressiv“, sagt Masalmeh mit lei-
ser Stimme. „Jetzt geht es. Ich hoffe, er
schafft es.“ Sie denkt sogar schon über das
nächste Baby nach.

Die meisten muslimischen Paare in Pa-
lästina wünschen sich viele Kinder, als Al-
tersvorsorge. Zudem gelten kinderreiche
Familien als besonders gesegnet. Wenn es
auf natürliche Weise nicht klappt, probie-
ren es einige mit künstlicher Befruchtung.

Auf der Frühchenstation stehen vier Käs-
ten in einer Reihe an der Wand – Vierlinge.
Auch sie sind im Reagenzglas entstanden.
Als katholische Einrichtung führt das Kran-
kenhaus keine künstlichen Befruchtungen
durch. Doch wenige Straßen weiter, kurz
vor der acht Meter hohen Mauer zur israeli-
schen Seite, ist ein Mann zu finden, der Kin-

derwünsche erfüllt. Dr. Ahmad Abukhaiza-
ran, eckige Brille, Bürstenhaar, sitzt hinter
seinem Schreibtisch im Razan-Zentrum
für Unfruchtbarkeit. Von einem Bild hinter
ihm an der Wand grinsen fünf propere Ba-
bys aus einer Badewanne. Für 2500 Dollar
bekommt man eine künstliche Befruch-
tung bei ihm. Erfolgsquote: mehr als 50
Prozent. „Unsere Kunden sparen oft jahre-
lang auf die Behandlung.“ Deshalb lassen
sich die meisten Frauen gleich zwei oder
drei befruchtete Eizellen einpflanzen. Da

Zwillinge und Drillinge oft zu früh zur Welt
kommen, landen einige auf der Frühchen-
station. Vor neun Jahren musste sie erwei-
tert werden. „Viele machen die künstliche
Befruchtung aus demografischen Grün-
den, vor allem in Israel“, erklärt Abukhaiza-
ran. Er beobachtet einen regelrechten Wett-
streit im Kinderkriegen zwischen gläubi-
gen Israelis und Palästinensern. 1995
brachten Frauen in den palästinensischen
Autonomiegebieten noch mehr als doppelt
so viele Babys zur Welt wie Frauen in Israel.
Einige Israelis befürchteten deshalb, zur
Minderheit im eigenen Staat zu werden.
Im Moment nähern sich die Geburtenraten
an: Mit drei Kindern pro Frau stieg die isra-
elische leicht an. Die palästinensische dage-
gen fiel von etwa sechs auf vier.

Knapp 80 Prozent der Patientinnen lie-
gen in der dritten Klasse: drei Betten pro
Zimmer, von blauen Vorhängen getrennt.
In einem sitzt Hala Bahar, 29, blasses Ge-
sicht, die schwarzen Haare locker zusam-
mengebunden. Ein breitschultriger Mann
mit Glatze steht daneben und hält ein Neu-
geborenes in den großen Händen. „Ich bin
Vater!“, ruft Ibrahim Bahar, 38, und hört
nicht mehr auf zu grinsen. Auch sie wün-
schen sich weitere Kinder. „Drei sind gut“,
sagt Ibrahim Bahar, „mehr können wir uns
nicht leisten.“ Für die Behandlung zahlen
sie fast nichts. Die Kosten deckt das Kran-
kenhaus mit Spendengeld.

Wer bedürftig ist, entscheidet Mary Mo-
ah, eine forsche Frau mit langen Locken,
die immer im Stress ist. Sie steht am Fußen-
de des Bettes mit Stift und Papier in der
Hand. „Denken Sie daran, mir morgen das
Attest zu bringen?“, fragt sie Bahar. Er
nickt lächelnd, ohne den Blick von dem lei-
se schmatzenden Baby abzuwenden. Seit
seiner Operation am Bein hinkt er, die Jobs
auf dem Bau sind rar geworden. Die junge
Familie hat kaum Geld. „Die meisten Paläs-
tinenser haben keine Krankenversiche-
rung“, sagt Moah auf dem Weg zu ihrem
Zimmer. Während der Sprechstunden bil-
det sich eine lange Schlange davor. Sie hilft
den Frauen nicht nur finanziell. Sie hält
auch Hände, trocknet Tränen und spricht
so lange mit deprimierten Schwangeren,
bis sie sich auf ihr Kind freuen.

Es ist Nachmittag geworden, die Sonne
neigt sich über Bethlehem. Im Erdge-
schoss hat Mary Moah, die Sozialarbeiterin
ihre Tür geschlossen. Auf der Frühchensta-
tion steht Micheline Al-Qassis, die Kinder-
ärztin, am Fenster. Sie schaut auf den In-
nenhof, wo ein Paar in Tüll und Glitzer vor
der Kapelle posiert, ein beliebtes Hochzeits-
motiv. „In neun Monaten sind sie wieder
hier“, sagt sie lächelnd. „Da sind sie alle
gleich: Muslime, Christen, Juden.“
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TV-Moderatorin Claudia
Kleinert kennen viele
vor allem als Wetterfee
aus der ARD. Sie
arbeitet aber auch als
Coach für Persönlich-
keitsentwicklung.
In ihrem Buch gibt sie
Tipps für Ausstrahlung
und Kommunikation.

Kindersegen
Ganz in der Nähe liegt der Geburtsort Jesu Christi:

In einer katholischen Klinik in Bethlehem erblicken
heute täglich zehn Babys das Licht der Welt

R AT T E L S C H N E C K

Alle Frauen heißen
Rashaydeh mit Nachnamen, wie
der Stamm und das Dorf

Im Kinderkriegen gibt es einen
Wettstreit zwischen gläubigen
Israelis und Palästinensern

Mitten in Bethlehem unweit der Grenzmauer zu Israel
(links oben) liegt die Klinik zur Heiligen Familie. Szenen des

familiären Glücks nach einer Geburt gehören zum Alltag. Auf der
Frühchenstation besucht die 19 Jahre alte Sajedh Masalmeh ihr

800 Gramm leichtes Baby. FOTOS: SASCHA MONTAG/ZEITENSPIEGEL
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